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Zum ſiebzigſten Geburstag 
von Gabriele Reuter GDS. 


Am 17. Juli 1860 wurde Clara Viebig zu Trier als 
Tochter eines Regierungsrats geboren. Neben der alten Rhein⸗ 
ſtadt, ja ihrer Natur nach feſter noch verwurzelt war ſie in den 
Bergen der Eifel — jener öden, unfruchtbaren, wenig ekannten 
Hochfläche mit ihren Baſaltkegeln, ihren unheimlichen chwarzen 
Kraterſeen, ihrer ſchweren, von urwüchſigen eidenſchaften finſter 
überſchatteten Bevölkerung, die räumlich nahe, einen ſo grund⸗ 
nerſchiedenen Charakter, ja einen ſtarten Gegenſatz zu dem hei⸗ 
eren, lebensluſtigen Weſen des eigentlichen Rheinländers zeigt. 
Durch Familienbeziehungen wurde Clara Viebig auch im 
dußerſten Oſten unſeres Vaterlandes. Und endlich ſchenkt die 
Mitte des Reiches, das verläſterte Berlin, der ſchönen, blonden 
Rheinlandstochter ſchnell ſich ſteigernden Ruhm, ſchenkte ihr 
Gatten und Sin, Haus und Garten, zugleich einen großen Teil 
Freunde ien Werke und ihrer friſchen, geſunden Perſönlichkeit. 
Zum ſiebzigſten Geburtstag wird Berlin Clara Viebig feiern, 
als eine ne erſten Schriftſtellerinnen — als eine Frau, auf 
die es e ſein darf. Sie liebt es nicht, mit ihrer Perſon in die 
Oeffentlichkeit hinauszutreten. Selten, ſehr ſelten ſah man ſie 
bei Premieren, bei großen Feſten, literariſchen Vereinigungen 
oder Frauenverſammkungen. Sie war weile und ſtark genug, 
ſich allen dieſen ee zu entziehen. Sie war niemals 
zu 9. für irgendeine Art von Vereinstätigkeit. Journali⸗ 
ſtiſche Arbeit lag ihr nicht. Sie lebte und lebt mit ſtrenger 
Ausſchließlichkeit ihrer Familie und ihrer dichteriſchen Pro⸗ 
duktion. So konnte es geſchehen, daß jedes Jahr ein neues erk 
von ihr erſchien, aus einer ſchier unerſchöpflichen Erfindungs⸗ 
quelle und 5 Sie geht geradeaus den ihrem Talent 
vorbezeichneten Weg, ohne jemals nervös zu ſuchen und abzu⸗ 
irren. Da ihr Mann, Fritz Cohn, Leiter des bedeutenden Ver⸗ 
lages Egon Fleiſchel u. Co. war, der ſpäter mit der deutſchen 
Berlagsanftalt, Stuttgart verſchmolz, blieben Clara Viebig von 
vornherein auch alle jene Kämpfe um die richtige Unterbringung 
ihrer Werke, um Propaganda und den lebendigen Kontakt mit 
der Leſerwelt erſpart, in denen oft gerade die Beſten ihre 
Nernenkvoft verzetteln. 


; „ die Siebzigjährige, in voller Friſche Schaffende auf 
ihre Arbeit zurück, darf ſie ſtolz und 2 en ſein. Ihre vielen 
Romane und Novellen weiſen Auflageziffern zwiſchen 30 000 
bis 60 000 Exemplaren auf — wer von guten, ernſten Schriſt⸗ 
ſtellern kann ſich ſolcher Zahlen rühmen? 


Clara Viebigs erſter Novellenband: „Kinder der Eifel“, 1897 
erſchienen, machte Auſſehen. Die Eifel war literariſch uner⸗ 
ſchloſſenes Gebiet. Hier wurden ihre 

Salonbauern umgemodelt. 


Ein Drang nach unerbittlicher Wahrheit ging damals durch 

die Dichterwelt. Der Zolaismus lag in der Luft, blies alle 
Schönfärberei mit ſeinem zornigen Atem zu Staub. Auch Clara 
aa © konnte ſich feinem Einfluß nicht N on ihr 
zwei Eigenſchaften mit dem großen bea enge chriftſteller ge⸗ 
Men waren: die Begabung für die Gruppierung von großen 
Menſchenmengen, die Liebe und das Verſtändnis zum Volk, zu 
den Enterbten, wie zu den fleißigen Arbeitern und ihren leid⸗ 
vollen Müttern. Aus ihm A ſie ihre ſchönſten, ergreifend⸗ 
ſten Geſtalten, belebte ſie mit ihrem eigenen warmen Frauen⸗ 
blute. Den da eren Zuſammenhängen der Menſchen⸗ 
ſchickſale und ihrer Charaktere mit der Landſchaft, mit ihrer Um⸗ 
welt iſt Clara Viebig frühe nachgegangen, Schon ihr erſter 
Roman „Rheinlandtöchter“ zeigt ſie auf dieſer Spur. 
Mehrfach der zweite: „Das Weiberdorf“, vielleicht das 
urſprünglichſte, originellſte Werk der Viebig. Spätere Bücher 
ſind reicher an Figuren, meiſterhafter in der Kompoſition, tiefer 
in der Ethik, aber unter den naturaliſtiſchen Romanen jener 
Epoche ragt das Weiberdorf weit empor in ſeiner kraftvoll⸗ge⸗ 
ſunden Sinnlichkeit. 

Die Viebig ſcheut ſich nirgends vor dem Derben, ſie gibt 
den geſchlechtlichen Leidenſchaften ihr volles Recht, nur 
an 7 ef gen fe 10 uu Ae . Erde, = allen ihren 

n unbefangen für in Anſpruch nehmen. Doch ſie ſcheut 
ſich vor allem Verfaulten, Kranken, e — Re 


erben Bewohner nicht zu 


gen find blutvoll, find der cui, doch niemals ſchwül. 
rſt in den letzten Jahren, als alles Menſchliche ausgebreitet 
vor ihren Blicken lag, gleich einer weiten Landſchaft, mit 
Neue . n Gewächſen, ſchildert ſie in tiefem Ernſt die furcht⸗ 
baren Folgen ſittlicher 8 an den unſchuldig darin ver⸗ 
ſtrickten Kindern des Volkes. So in der erſchütternden Er⸗ 
ählung: „Paſſion“ Oder in dem Kinderelend, das die Volks⸗ 
ſchullehrerin in dem Roman: „Die mit den tauſend Kindern“ 
zu dem tapferen Entſchluß treibt, auf eigenes Glück zu verzichten, 
um dieſen armen verdorbenen Kleinen ihr ganzes Herz zu 
ſchenken. 

Die Viebig greift am liebſten zu Stoffen, die das Vaterland 
am tiefſten bewegen. Bald ſpielen ihre Bücher im Moſellande, 
dann wieder greift ſie zu Stoffen aus der Großſtadt. Alle ſind 
bekannt genug, als daß ſie einzeln genannt zu werden brauchen. 
Einer ihrer vorzüglichſten Romane „Das | hlafende Heer“ 
wirft grelle Schlaglichter auf eine Frage, die gerade heute wieder 
das | re Intereſſe herausfordert: die Frage des Verhält⸗ 
niſſes zwiſchen Deutſchen und Polen in den 25 Grenzlanden. 
Clara Viebig ſieht und urteilt ſehr objektiv, ſehr gerecht, wie 
denn Objektivität eine ihrer ER Eigenſchaften iſt. 
Ihre Perſonen ſind meiſt als Typen geſchaut, die klar 0 
wie im Schachſpiel einander gegenübergeſtellt und zu kunſtvollem 
Spiel hin⸗ und hergeſchoben werden. Hier in dieſem Polen⸗ 
roman iſt der Hauptvertreter des Deutſchtums, der Baron Dole⸗ 
ſchal, er iſt zugleich eine durchaus eigenartige Perſönlichkeit 


wagiih in der Zerrilienheit ſeines Weſens, das ſtets das Gute 


will, von Idealen erfüllt iſt und doch immer das Gegenteil er⸗ 
reicht, ſich überall Feinde macht. 

Es iſt ſehr ſelten in allen Literaturen, daß eine höchſt weib⸗ 
liche Frau, mit einem ſo klaren Blick — einem Blick, den man 
männlich zu nennen pflegt — politiſche und völkiſche Probleme 
überſchaut und prophetisch beurteilt. Und dies nicht in theoreti⸗ 
bst bhandlungen, ſondern durch reine dichteriſche Geſtaltungs⸗ 
raft. . 

Clara Viebig hat keine Stilkunſt getrieben. Ihre Sprache 
bleibt klar und ſachlich — fie erinnert darin etwas an die großen 
ameritaniſchen Schriftſteller. In ihren Landſchaftsſchilderungen 
atmet eine ſchöne ſtille Wärme, in der die Geſtalten ſtehen wie 
in ſommerlichem Licht oder gegen finſtere Gewitterbeleuchtung 
ch abhebend, in großen einfachen Linien gezeichnet. Darum 
ſind ſie auch keiner Mode unterworfen — das enſchliche iy 
ihnen wird noch manchen wechſelnden Zeitgeſchmack überleben. 


E 


eite Hilfe bei Anglücksſällen. 


Erſte Unfallhilfe durch Laien iſt kein Erſatz für den Arzt, 
ſondern nur Notbehelf, bis der Arzt eingreift! i 5 

Im Zuſammenhang mit der vom 27. April bis 4. Mai 
im ganzen Reich veranſtalteten Feuerſchutzwoche iſt vor allem 
die Frage wichtig geworden, wie man Brandwunden zu be 
handeln hat. Die Antwort darauf lautet: 

Brandblaſen nicht öffnen! Kleinere Brandwunden mit 
Verbandpäckchen oder Wismuth-Brandbinde bedecken! Kein 
Brandpulver! Bei größeren Verbrennungen überhaupt kein 
Verband, vielmehr nur den Verbrannten gegen Wärmeverluſt 
durch Zudecken ſchützen, aber ohne mit der Dede die ver⸗ 
brannte Stelle zu berühren (Decke über Drahtgeſtelle, Reifen ⸗ 
bahre, Stuhl). BER 

Um für alle vorlommenden Fälle zur erſten Hilfeleiſtung 
gewappnet zu ſein, ſollte in jedem Haushalt wenigſtens das 
nachſtehende Verbandzeug in einem ſauberen, gutſchließenden, 
ſtets erreichbaren kleinen Verbandkaſten vorrätig gehalten 
werden: 

1. Für tiefere Wunden: 5 keimfreie Einzelver 
bände in Art und Größe der Heeresverbandpäckchen. Erſt uns 
mittelbar vor dem Gebrauch zu öffnen! Gebrauchsanweiſung 
auf der Umhüllung. 5 

2. Für „ Wunden (Schnitte, Riſſe, 
Schrammen, Druckblaſen): 15 Pflaſterverbände (Heftpflaſter 
mit Verbandeinlage: Mulltiſſen) in mittlerer Größe (Mull- 


kiſſen etwa 2% X 2% Zentimeter), jeder Verband mit vor der 
Verwendung abzuziehender Gaze bedeckt; je 3 Pflaſterver⸗ 
bände in einem Briefumſchlage mit Gebrauchsanweiſung und 
Abe „Nur für oberflächliche Wunden (Schnitte Riſſe, 
Abſchürfungen, Druckblaſen)“. In jedem Umſchlage aus⸗ 
ei Heftpflafterftreifen zum Feſtkleben der Verband⸗ 
ränder. Re 

3. Für Verbrennungen: 1 kleine Wismuth⸗ 
Brandbinde. f - 

4. Außerdem ein dreiediges Verbandtuch (nach Es⸗ 
march, mit aufgedruckter Gebrauchsanweiſung), 6 Fingerlinge 
und 6 Sicherheitsnadeln. 


Das ideale Frauengeſicht unſerer Tage. 
Veränderte Begriffe von Frauenſchönheit. 

Mit dem winzigen Noſenmündchen und dem lieblich⸗ 
zarten Frauengeſicht iſt es nichts mehr, gegenwärtig ſind dieſe 
einſtigen Merkmale weiblicher Schönheit rg außer 
Kurs. Insbeſondere der kleine Mund hat ſeine rehrer 
verloren. Man ſagt heute nicht mehr ironiſch von einer 
Frau, ſie hätte „den ſchönſten Mund weit und breit“, wenn 
die Lippen ſich quer durch die untere Geſichtspartie in ziem- 
licher Ausdehnung ziehen, ſondern dieſe Breite gefällt, vor⸗ 
ausgeſetzt, daß ſchöne Clin ſich hinter den Lippen reihen. 
Nach dem modernen önheitsbegriff finden die eckigen 
Backenknochen, die dem Geſicht eher einen Ausdruck von 
Energie ſtatt Sanftmut und Anmut geben, Beifall. 

Sogar die weiße Haut mit den roſigen Wangen, einſt⸗ 
mals das wichtigſte Requiſit der ſchönen Frau, iſt in Miß⸗ 
tredit geraten. Im Sommer muß der Teint ſelbſtverſtändlich 
den bräunlichen Ton zeigen, wie er für ein ſportbegeiſtertes 
Mädchen unerläßlich erſcheint, aber auch im Winter trägt 
keine Frau mehr Sehnſucht danach, ſchön wie ein Bild auszu⸗ 
ſehen. Die Schminke iſt darum durchaus nicht verſchwunden, 
aber andere Schattierungen werden benutzt, um der Haut die 
Glätte und das ſamtige Ausſehen zu geben, die die Natur 
niemals reſtlos und andauernd verleiht. Möglichſt kräftig muß 
die Nuance der Haut ſein, aber nicht weiß und roſig. Man 
unterſtreicht noch die von der Natur verliehene Färbung, 
anſtatt ſie, wie einſt, übertünchen zu wollen. 

Ganz verwandelt hat ſich auch der Geſchmack in der Be⸗ 
urteilung der Augenbrauen. Mußten dieſe einmal 
hoch gewölbt und ziemlich dicht ſein, um gemeinſam mit dem 
winzigen Mündchen und dem Blumenblatt⸗Teint die Schönheit 
eines Frauengeſichtes zu charakteriſieren, jo verlangt man fie 
heutzutage jtrihdünn und möglichſt gerade. Die langen 
Wimpern über den feuchtglänzenden, mandelförmigen Augen 
aber ſind noch immer modern. Man dunkelt ſie und die 
Lider nach, um die Wimperhaare länger erſcheinen zu laſſen. 

Modern iſt leider vielleicht Geiſt, Satire, Ironie, kühle 
Ueberlegenheit, Graufamteit. Dieſe Eigenſchaften zeichnen 
in das Geſicht der Dame mit dem breiten Mund und den 


Se, 


St. 703. Dreiteiliger Kaffeewärmer mit leichter Stickerei auf 
ſandfarbigem Baumwolltips. Schnurumrahmung und 
Schnuröſen zum Anfaſſen. Stoffgröße 42: ntimeter. 
Lyon⸗Abplättmuſter für 80 Pf. erhältlich. 
St. 701. Kiffen, 50: 70 Zentimeter mit apartem Muſter 
auf modefarbenem Grund verziert. Die Blüten find in 
gelben Tönen, die Blätter und Ranken in Schwarz aus: 
geführt. Lyon⸗Abplättmuſter für 80 Pf. erhältlich. 
Das Schnittmuſter iſt gegen Einſendung des Betrages 
uzüglich 30 Pfennig Porto zu beziehen durch die Firma 
u Berlin SO 16, und durch die Geſchäftsſtelle unjeres 
attes. 


ſcharfen Backenknochen, den flachen, niedrigen Augenbrauen 
und der geradlinigen, keinesfalls zu kleinen Naſe den zu 
dieſen Zügen gehörigen Ausdruck, den man nicht anſchminken 
kann. Bei raſchem Auflöſen eines Kreuzworträtſels oder 
einer Denkſportaufgabe, ſelbſt beim gewandten Parieren 
eines Tennisballs, in der Berufsarbeit vor allem hat die 
Frau die Beweglichkeit ihres Geiſtes zu beweiſen — was 
nicht mit Fahrigkeit oder gar Nervoſttät verwechſelt werden 
darf. Nerven muß die moderne Frau allerdings auch haben, 
aber nicht mehr, als davon zur Feinnervigkeit notwendig iſt. 
Ein ganz anderes, ganz neues Gebilde als ihre Vorgängerin 
iſt die moderne Frau geworden, weit entfernt vom Ideal des 

uppengeſichtchens der früheren Mode, aber genau in unſere 
Zeit paſſend. Aelteren Frauen gelingt es darum trotz aller 
Toilettemittel und Entfettungskuren nicht, den jungen 
Frauen zu gleichen. Denn nur die Jugend erlebt ihre Zeit 
wirklich, fie empfängt ihren Ausdruck von ihr und prägt ihn 


gleichzeitig ihr auf. ie 


Gejundbeitspfleae. 


Die hygienische Bedeutung des Windes. 

Der Sommer ſteht vor der Tür, und wir haben wieder 
teichlich Gelegenheit, die ſegensreiche Wirkung der uns um⸗ 
gebenden Luftbewegung zu verſpüren. Man unterſcheidet im 
allgemeinen Land und Seewind, die ſich auf unſerem 
Kontinente miteinander abwechſeln. Das feſte Land erwärmt 
ſich in kürzerer Zeit als die Waſſermaſſe, und daher wirkt ge⸗ 
wöhnlich in den erſten Tagesſtunden die kältere Luftmaſſe 
als erfriſchende Seebriſe. Entgegengeſetzt iſt der Vorgang 
nach ge Die Waſſermaſſen halten die Wärme 
länger feſt und die dem lande ſchneller abgekühlte 
Luft ſtrebt als kühler, erfriſchender Wind dem Meere zu. 

Die Wirkung der bewegten Luftſtrömung iſt abhängig 


von der Temperatur, dem Waſſergehalt und der Feuchtigkeit 
der Haut. Unter gieichen umſtänden entzieht die Wind- 


bewegung dem Körper um ſo mehr Wärme, je größer ihre 
Geſchwindigkeit en Daher kann man im Sommer hohe Tem» 
peraturen mühelos ertragen, wenn die Luftbewegung eine 
anhaltende und ſtarke iſt, während dagegen niedrige Tempe⸗ 
raturen bei ſtarker gering Ay ſehr wärmeentziehend 
empfunden werden. Unbewegte Luft macht . Hitzegrade 
unerträglich, aber ſtrenge Kälte weniger fühlbar. 

Die meiſten Menſchen ſind heute unfähig, die Wohltat 
der raſchen Luftbewegung am ganzen Körper zu empfinden, 
weil durch die einhüllenden Kleidungsſtücke die Hautatmun 
beeinträchtigt iſt und das Blut ſich von der Epidermis na 
den inneren Organen verzogen hat, ſo daß die große Wärme⸗ 
abgabe, die durch eine „kräftige Briſe“ verurſacht wird, nicht 
fo ſchnell ausgeglichen werden kann. Tägliche Waſchungen 
über den ganzen Körper mit nachfolgenden Freiübungen 
würden unſerer Hautatmung eine außerordentliche Belebung 
geben und unſere Haut befähigen, durch raſcheres Einatmen 
von Sauerſtoff und Abgabe von Kohlenſtoff den inneren Ver⸗ 
brennungsfaktor zu erhöhen. Wir würden uns, nachdem 
diefer Anpaſſungsvorgang ſtattgefunden hat, dem ſtärkſten 
Winde mit Behagen ausſetzen können und dabei nicht frieren 
und uns erkälten und könnten auf dieſe Weiſe die ſegens⸗ 
reichen Vorteile einer oe; Luftbewegung genießen, ohne 
irgendeinen geſundheitlichen Nachteil befürchten zu müſſen. 

Regenreiches Wetter, das von ſtürmiſchen weſtlichen Win⸗ 
den begleitet iſt, wird von uns mit dem Prädikat „Schlecht 
Wetter“ belegt, und doch ſollten wir gerade bei dieſem Wetter 
gelhüst gegen die Nachteile des Regens durch waſſerdichtes 

chuhwerk und Kleidung lange Spaziergänge unternehmen, 
da die uns umgebende Luft beſonders rein, ſtaubfrei und 
ch iſt. Auch nach einem Gewitterſturm und Fan ift die 
Atmofphäre mit Ozon gefättigt und faſt ſtaubfrei. Daher 
ſollten wir immer die Gelegenheit benutzen, dann die friſche 
ſauerſtoffreiche Luft einzuatmen. 

Zum Schluß noch ein Wort über den Wind als Ven ⸗ 
tilationsmittel der Atmoſphäre. Der Wind hat für 
das allgemeine Wohl eine große Bedeutung. Er verteilt die 
über der Erde ruhenden verdorbenen Luftſchichten und führt 
uns dafür friſche, reine, ſauerſtoffhaltige Luft zu. ng» 
andauernde Windſtillen beeindrucken den allgemeinen Geſund⸗ 
ü ungünſtig, weil keine Erneuerung der ver⸗ 
tauchten Luft ſtattfindet und im Sommer eine unwillkom⸗ 
mene Erwärmung der Körperoberfläche eintritt. Im 
allgemeinen kann man fagen, daß die Gegenden und Jahres- 
zeiten für den Menſchen am geſündeſten find, in denen die 
Luftbewegung am häufigſten und in denen ſie vom Meere zu 
uns herüberſtrebt 
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Reiſefreuden — Reiſeleiden. 
Von Irmgard Taſchenberg. 

Eigentlich müßte es umgekehrt heißen: Reiſeleiden — 
Neiteheuben, in die Hausfrau jedenfalls beſtimmt. Denn 
es iſt ger nicht fo einfach, es richtig abzupaffen, was alles auf 
die Reife mitzunehmen iſt. Noch zumal es noch keine Zeitung 
gegeben Dr die für die Ferienwochen der einzelnen Abon- 
nenten die Wettervorausſage zuverläſſig berichtet hätte. Es 
muß alſo immer für warmes und kühleres Wetter Vorſorge 

etroffen werden. Man — ſo oft klagen, daß die Männer 
fürs „nicht fo viel mitnehmen“ find. Denn viel Handgepäck 
ſt läſtig und bringt oft pi — wenn es nicht da liegen bleibt, 
wo es hingehört — ins Gepäcknetz, ſondern lieber eine Rutſch · 
partie auf den neueſten Hut einer lieben Mitreiſenden unter⸗ 
nimmt. Es ſoll auch vorkommen, daß „man etwas liegen 
läßt“, was dann auch leicht mit einem eg 2 endet. Die 
Frau iſt am vielen Handgepäck un der Mann hätte auf« 
paſſen können und beim Ausſteigen die Gepäckſtücke zählen. 
Gibt man Gepäck auf, koſtet es Geld. Das iſt auch bei vielen 
der wunde Punkt. Die Hausfrau hat beim Packen manchen 
Seufzer e Es iſt in der Theorie alles ſo leicht, 
.. recht wenig Gepäck iſt bald geſagt. Die Zöglinge hatten 
erade den dichten Ball zum Mitnehmen auserſehen; Fritz 

ſtand ſogar darauf, daß ſeine Eiſenbahn mitſamt Schienen 
und Kohlentrimmer mitgenommen wurde. Aber ſchließlich 
fand alles ein Plätzchen, und man iſt vergnügt an der See 
gelandet. Das war auch nicht leicht, dem Eheliebſten klar zu 
machen, daß es an der See auch ſchön ſei, und man nicht 
jahraus, jahrein ans Gebirge zu denken brauchte. Nun, es 
ing gut aus. Man hat ſich dahin geeinigt: ein Jahr beſtimmt 
die, ein Jahr er .. . und fo weiter. 

Ob es nun en der Packerei ift oder ob viele Ehe- 

aare zu keiner Einigung en des Aufenthaltes während 
— Urlaubs kommen konnten, das weiß man nicht. Tatſache 
jedoch iſt, daß viele Ehepaare nicht nur Ferien — ſondern 
auch Eheferien machten — und getrennt verreiſten. Oft — 
wohl ſogar in den meiſten Fällen verreiſte ſie — und er blieb 
„daheim“, ſpielt nun ein wenig Strohwitwer. Galant hat er 
ſeine erholungsbedürftige Ehefrau zur Bahn begleitet, hat 
alle Ermahnungen, nur nicht die Blumen vertrocknen zu 
laſſen, die Aufwartefrau jeden Sonnabend zu bezahlen, regel ; 
mäßig zu ſchreiben, über 1 * ergehen laſſen, bis der Pfiff zur 
Abfahrt ihren Redeſchwall unterbrach. Er bekam noch einen 
Abſchiedskuß — und die Gattin, die treue — wollte ſagen 
teure — entſchwindet ſeinen Blicken. Denn mit der Treue 
— das weiß man nicht genau. Vielleicht macht „Er“ auch 
einen kleinen Seitenſprung — kann man's wiſſen? Es 4 
doch jetzt modern. Womit aber nicht geſagt ſein ſoll, daß alle 
mit „der Mode re 

Was nun die Reiſefreuden e ſo kommen wohl 
die Kinder am meiſten auf ihre Koſten. — und luste 
tummeln ſie ſich auf grünen Wieſen umher, plätſchern am 
ſonnigen Meeresſtrand glücklich im Waſſer herum, bauen Bur⸗ 
gen und Schlöſſer aus ſchneeweißem Meeresſand und wun⸗ 


en ſich, warum Vater und Mutter nicht immer „dableiben“. 


Aber auch die Erwachſenen kommen auf ihre Koſten, es kommt 
nur darauf an, daß ſie es verſtehen, alle Sorgen des Alltags 
zu Hauſe zu laſſen. Und an eins wollen wir doch beim Ver⸗ 
zeifen denken: Daß wir ch dankbar fein müſſen, in einer 
— zu leben, die uns die Möglichkeit des Verreiſens gewährt. 
n wenigen Stunden brachte uns der Schnellzug an unfer 
Reiſeziel, und ebenſo ſchnell wird er uns „zu Hauſe“ wieder 
abliefern. Wie ſchlecht waren dagegen unſere Groß- und Ur⸗ 
großeltern daran! Ihnen wurde eine Reiſe oft zur Strapaze, 
einfach, weil die Beförderungsmöglichkeiten, wie wir ſie heute 
aben, nicht da waren. Es iſt doch ein großes Plus auf dem 
ia Verreiſen, daß wir bequem und ſchnell an unſer Ziel 
gelangten. 
Seifefreub — Reiſeleid. Wo Sonne iſt, da iſt auch 
Schatten. Aber beim Verreiſen wünſchen wir uns alle Son 
eg Sitzt er aber auch im Herzen, dann wird es eine 
rechte Erholungsreiſe, auch wenn Petrus ein paar Regentage 
in unſere Ferienzeit einſchiebt. Es kann jeder ſehr viel dazu 
beitragen, daß die Reiſefreuden die Reiſeleiden vergeſſen 
n. 


mache 
Für die Küche. 


Flammeri von Kirſchen. Zwei Liter Kirſchen läßt man 
in einem Kaſſerol ſo lange kochen, bis ſie ſich von — Stei⸗ 
nen löſen, alsdann reibt man ſie ſo ſcharf wie möglich durch 
ein Haarſieb, gießt das Durchgerührte in ein Kaſſerol, tut 

es das Abgeriebene von einer Zitrone und Zimt hinzu 
und läßt es mit einem Glas Wein gehörig durchkochen. Dann 


ug: entkernt und mit wenig Waſſer und einigen 5 
u 


nimmt man 2 bis 3 Taffen Reisgrieß, je nachdem die Kirſchen 
viel Saft gegeben haben, fügt ihn dazu und läßt ihn ganz 
dick einkochen, ſo daß der Löffel darin ſtehen bleibt. Dann 
füllt man den Brei in eine porzellanene Schüſſel, läßt ihn 
erkalten, ſtürzt ihn und gibt eine kalte Rahm⸗ oder Milch- 
fauce dazu. 
Kirſcheierkuchen. Es werden zwei Pfund ſchöne reife 
er 4 Stunde gedünſtet. Dann ſchüttet man fie auf ein 
Sieb und läßt den Saft abtropfen. Inzwiſchen bereitet man 
einen gewöhnlichen Eierkuchenteig, tut davon in die Pfanne 
und gibt einige ih Kirſchen darauf. Den Eierkuchen 
darf man nicht zu dünn machen und muß die Kirſchen gleich 
darauf tun, damit fie im Teig feſtbacken. Iſt der Eier⸗ 


kuchen auf der einen Seite braun, ſo wendet man 1 vor- 
Lane läßt die andere Seite backen, legt ihn auf einen 
eller un 


ſtellt ihn heil, So fährt man mit dem Baden 
fort, ſchichtet die Kuchen übereinander, und zum Schluß bäckt 
man einen einfachen Eierkuchen und verwendet ihn als Deckel. 
Die übereinanderliegenden Eierkuchen ſchneidet man in 
Stücke wie eine Torte, ſtreut Zucker und Zimt darüber und 
gibt den heißen Kirſchſaft als Sauce dazu. 

Kompott von Kirſchen. Man wäſcht zwei Liter ſaure 
Kirſchen rein und tegt e mit % Fa Zuder und einigen 
Stückchen Zimt in eine nicht zu heiße Röhre und läßt fie 
ſchmoren. Wenn ſie einige Minuten im Ofen geſtanden 
haben, ſchwenkt man fie behutſam. Iſt der Saft zwei- bis 
dreimal über die Kirſchen weggekocht, ſo ſind ſie gut; dann 
nimmt man die Kirſchen mit dem Schaumlöffel heraus und 
läßt die Brühe noch etwas einkochen; am beſten iſt das Kom ⸗ 
pott, wenn man es nur einige Stunden vor dem Verſpeiſen 
zubereitet hat. 


Die ſüße Speiſe im Sommer. 

Der reiche Beerenſegen iſt rast Speisen ſo kommt es, daß 
im Sommer bei weitem mehr ſüße Speiſen gegeſſen werden 
als im Winter. Jeder ißt dieſe Obſtſpeiſen gern: ſie ſind 
preiswert, ſind ſchnell zubereitet und nebenbei nahrhaft. 
Nahrhaft ſind ſie darum, weil Eier, Schlagſahne und irgen 
ein Bindemittel, wie Mondamin, Maizena oder Kartoffel» 
mehl, zur Anwendung kommen. Aus dieſem Grund ſind ſie 
auch als Abendbrot für Kinder vollkommen ausreichend. 

* 


Stachelbee e. 1 Pfund rote, gut ausgereifte Stachel ⸗ 
beeren en a Hinzugabe von 150 Gramm Zucker in 
1 Liter Waſſer weich gekocht. Dann 100 Gramm Mondamin 
mit Waſſer anrühren, unter die Beeren geben und 5 Minuten 
kochen laſſen. Noch ein Eigelb in etwas Waſſer hs 
und unter die Maſſe miſchen, dann das Ganze mit Oetkers 
Vanillentunke anrichten. a 
Einzelgerichte. 

Man muß ſich zu helfen wiſſen, dann kann aus einem 
reichlich ausgetrockneten Stück Rindfleiſch, das aber eine ſehr 
gute Brühe ergeben hatte, noch ein ausgezeichnetes Gericht 
entſtehen. Und dazu ißt man, wie unten angegeben, Spinat 
oder Mohrrüben mit Sahnentunke, Zwiebelkartoffeln oder 
was ſonſt die Jahreszeit an Gemüſe bringt. 


Stark ausgekochtes, trockenes Ochſenfleiſch wird wieder 
ſchmackhaft, wenn man das in Scheiben geſchnittene Fleiſch 
eine Viertelſtunde in kräftige, von Extrakt bereitete Fleiſch⸗ 
brühe zum enge. Ha legt. Dann nimmt man die Stücke 
heraus, läßt fie abtropfen, wendet fie in gutem, dickem Cier- 
kuchenteig und bäckt ſie in Schmalz ſchön gelbbraun. Als 
Beilage zu Spinat geeignet. 


Mohrrüben mit Sahnentunke. Ein Gericht, das neben 
ohem Wohlgeſchmack beſonders noch den 1 der Billig · 
eit genießt. 2 Pfund Mohrrüben werden zu dieſem Zweck in 

Scheiben geſchnitten und in wenig Fleiſchbrühe, der etwas 
geſtoßener Pfeffer, Salz und 50 Gramm Butter zugegeben 
wurde, eine Stunde gedämpft. Nun werden 1 bis 2 Eidotter 
mit einem Taſſenkopf voll Sahne verquirlt, unter die Mohr⸗ 
rüben ge rt und dem Ganzen noch etwas gewiegte friſche 
Peterſilie hinzugefügt. ? 

— emüſe. Man braucht Ya drei Kohlrabi, eine 
Sellerieknolle, einen kleinen zerlegten Blumenkohl, eine Hand ⸗ 
voll geputzte, in Stückchen geſchnittene Schwarzwurzeln, 
einige zerſchnittene Kohl» oder Wirſingblätter und 1 Pfu d 
in kleine Würfel geſchnittenes Lammfleiſch. Dies alles wir 
in eine tiefe, 3 Kaſſerolle geſchichtet, mit Salz 
und Pfeffer durchſtreut und mit einer großen Taſſe Fleiſch⸗ 
brühe Übergoſſen. Nach 20 Minuten — 7 ſtellt maͤn den 
Topf 2 Stunden in die Kochkiſte. Zu dem kräftigen, aromati⸗ 
ſchen Gericht dienen rohgebratene Kartoffeln als Beilage. 


e 


e 


Ferienfreuden. 


Von Richard Duſchek. 


Heinz war glücklich in Almerode zum Ferienaufenthalt 
angelangt, herzlich empfangen von Onkel und Tante und 
Vetter Gerhard. Eine herrliche Zeit lag vor ihm. Wie 
wundervoll war es, ſo in den blauen Morgen hineinträumen 
zu können! Behaglich dehnte und reckte er die Glieder und 
lauſchte dem Morgengeſang der Droſſel im Birnbaum. Die 
Sonne ſchien direkt auf ſein Bett, die Hühner gackerten, der 
Leo bellte, die Spatzen randalierten in der Dachrinne, und 
der Duft von friſchgebackenem Kuchen kam verheißungsvoll 
deraufgeſtiegen. Ja, es war eigentlich Zeit zum Aufitehen’ 


„Holdrio hol“ klang es plötzlich vom Garten her. „Her⸗ 
aus aus den Federn, du Langſchläfer! Ich habe ſchon ein 
Beet gekrautet und bepflanzt, und jetzt miſte ich den Hühner⸗ 
ſtall!“, Ach, der brave Gerhard — immer tätig und fleißi 
— ſeufzte Heinz. „Es ſind doch aber Ferien!“ ſchrie er dur 
das Fenſter zurück. „Freilich,“ kam es von unten herauf, 
„deshalb braucht man ſie doch nicht zu verſchlafen. Und 
Vater will uns doch mit auf die Jagd nehmen heute!“ Mit 
einem Satz war Heinz aus dem Bett heraus, und nach einem 
erfriſchenden Brauſebad erſchien er blitzſauber vor dem etwas 
nach Landwirtſchaft duftenden Gerhard, der mit aufgewickel⸗ 
ten Aermeln und Hoſen, einen alten Panama auf dem Kopf, 
breitbeinig daſtand und emſig in der Erde wühlte. — „Na. 
guten Morgen, da wären wir endlich; willſt du mir helfen? 
— Hier iſt die Gießkanne und dort das Waſſerfaß — wenn 
man es geſchickt macht, iſt es eine ſaubere Arbeit.“ Heinz 
bewunderte zuvor aner das ſchnurgerade bepflanzte 
Beet und begoß dann, ſachgemäß die Kanne tief haltend, die 
jungen Pflanzen, was Gerhard mit Genugtuung feſtſtellte. 
Immerhin kamen einige Spritzer auf Heinzens helle Sommer⸗ 
oſen, was ihn zu der Einſicht brachte, nicht wieder gleich am 
rühen Morgen die beſte Garnitur anzulegen. — Dann gab 


es Kaffee und Kirſchkuchen unter dem großen Nußbaum, 
und das ſchmeckte doppelt gut nach getaner Arbeit. — Am 
Nachmittag ging Onkel Clemens mit den Jungen auf die 
Jagd, er vertraute ihnen ſogar eine kleine alte Jagdflinte 
an, mit der weder Heil noch Unheil anzurichten war. Einen 
Rehbock ſchoſſen ſie leider nicht, deſto nachhaltiger ſaßen die 
drei Nimrode um ein Lagerfeuer herum und ließen I) das 
Abendbrot vortrefflich ſchmecken. Ein Waldfeuer anzulegen, 
das verſtand der praktiſche Gerhard. Schnell war ein Herd 
aus Steinen aufgebaut, und bald brodelten in der mit⸗ 
ebrachten Pfanne der Speck und die Eier. Natürlich wußte 
iefer ortskundige Pfadfinder auch ſtets eine Quelle zu 
4 


finden, die das Kaffeewaſſer lieferte. — Schließlich kam ihnen 
noch eine alte flügellahme Krähe vor den Lauf, und mit 
dieſem edlen Schwarzwild als Beute zogen ſie nach Hauſe. 
Das gab am anderen Tag, nach dreiſtündigem Kochen, eine 
eigenartig pikante Wildſuppe. 

Jeder Tag brachte neue Erlebniſſe. An den Böſchungen 
des Grasgartens gab es Weſpenneſter. Heinz kannte die 
Weſpen nur als läſtige ee die zu vertilgen ſchon die 
Notwehr gebot. Aber welche kunſtvollen Neſtbauten dieſe 
fleißigen Baumeiſter anfertigen, hatte er noch nie geſehen. 
Das mußte ihm Gerhard doch mal zeigen. Spät abends, als 
die letzten Ausflügler ahnungslos in ihren Bau zurückgekehrt 
waren, goß Gerhard Petroleum — etwas mit Waſſer ver⸗ 
dünnt — in das Erdloch, und Heinz verſchloß es raſch mit 
einem bereitgehaltenen feuchten . Schon der 
Geruch allein tötet die Weſpen ſchnell. Am anderen Morgen, 
der mit Spannung erwartet wurde, ging es mit Vorſicht 
an das Ausgraben. Bald kam eine geräumige Höhlung zum 
Vorſchein, in der freiſchwebend an Wurzelfaſern ein kohl⸗ 


kopfartiges Gebilde hing, das Neſt der Papierwefſpen. Vor⸗ 
fihtig wich Gerhard zurück, um die etwa noch lebenden Tiere 
ae zu laſſen, doch Heinz ließ ſich nicht warnen. Wiß⸗ 
begierig unterſuchte er den federleichten Bau — da erwachten 
einige nur betäubt geweſene Weſpen, und wie auf Kommando 
fielen ſie zornig über ihn her und zerſtachen ihn jämmerlich. 
Aber wehleidig war Heinz nicht. Er wehrte ſich tüchtig, ı 
galt Hieb und Stich und kühlte Geſicht und Hände in den! 
nahen Gelſterbach. Bald waren alle Schmerzen vergeſſen, 
denn ſchon lockte ein neues Betätigungsfeld die beiden Jungen. 
Man ſah es dem Heinen Flüßchen, deſſen dünnes Rinnſa 
langſam über Kieſel dahinplätſcherte, nicht an, daß es in 
Frühjahr gewaltige Waſſermaſſen mit ſich führte, die, au⸗ 
den Ufern tretend, weithin Gärten und Auen überſchwemm⸗ 
ten. Dann entſtanden in dem Flußbett tiefe Strudellöcher, 
die im Sommer kleine Teiche und Pfützen bildeten. Da gab 
es Gründlinge, Schnerlinge, behäbige Weißfiſche und einm 
ogar eine verirrte Forelle. Das war eine Fundgrube fi 
ie beiden Naturforſcher, die, mit Einmachegläſern bewaffner, 
auf den Fiſchfang gingen, barfuß und mit hochgekrempelten 


Hoſen. Auch kleine Inſeln hatten ſich gebildet, von mit ⸗ 
geriſſenem Erdreich, das f feſtgeſiedelt lfbuſchel über ⸗ 
ae mit gelben Dotterblumen und Schilfbü cheln. Es 
wurden Dämme gebaut, das „Strombett reguliert“ und an 
eſchützter Stelle die Anlage eines Freibades beſchloſſen. 
Dann lag man ausruhend im Ufergras und ließ ſich von der 
Sonne bräunen. Die ſorglich ausſchauende Tante wurde mit 
den Fiſchen verſöhnt, die, in Butter gebraten, den Abend- 
tiſch bereicherten. — Noch viel der Freuden und kleinen 
Abenteuer gab es in dem lieblichen Almerode. Da waren 
verlaſſene Weinberge mit zerfallenden Häuschen, die no 

Herdſtellen enthielten. Da hauſte man tagelang und gru 

nach verborgenen Schätzen. Wanderungen in das weite 
Be ner afferfahrten, Arbeiten im Haus und Hof, Feld 
und Garten, wie könnte man Ferien u ausfüllen! Und 
Being reiſte am letzten Ferientag hoch befriedigt, glücklich und 
ankbaren Herzens wieder nach Haufe, um mit frohem Mut 
und friſchen Kräften ſich in der Schule einzufinden. 


